
DER BERG

Das waren noch Zeiten! Gnädig gewährte der Tyrann  am Rande seines 
Reiches kümmerliches Leben, das furchtsam über die Erde kroch: Rentierflech­
ten und Islandmoos, Zw ergw eiden , Gamsheide und  Silberzvurz. Weiter ab 
rangen kleine Birken und niedrige Erlen um  ihr Dasein. H ühner  und  Hasen  
wurden schneeweiß von  dem ewigen K u m m er  im  ewigen Schnee.
Es ka m  aber die Zeit, da die Erde aus ihrer Verlorenheit erwachte und aus dem. 
eisigen Schatten der Jahrtausende sich zur Sonne neigte. Damals wurde die 
Alleinherrschaft des weißen Riesen gebrochen. Grollend zog er seine Vorposten, 
zurück und  wich dahin, woher er gekommen. M ißm utig  krochen seine Gletscher 
rückwärts, in erbitterten Nachhutgefechten immer wieder vorprellend und  doch 
besiegt schließlich.
Und wie der weiße Despot den Saum seines Gewandes zurückzog in die 
Sonnenferne des Pols oder in die W eltraum kälte  des Bergs, so fo lg ten  ihm  
seine Geschöpfe. A u f  den Gipfeln  der H ochwelt ist noch sichere Bleibe fü r  ihn, 
unerreichbar den milden L ü ften  der aufblühenden Erde. Bei ihm und um  ihn  
aber leben, treu ihrem eisigen Zwingherrn, die Wesen der Eiszeit. Sie sind ihm  
hörig geworden fü r  immer.
W ollte  einer zu m  Pol wandern, es wäre ein weiter, zeitlanger W eg durch 
vielerlei Landschaft, Pflanzen- und Tierleben. Alle die zahllosen Grenzen der 
Lebendigen aber überschreitet an einem einzigen Tag, wer de?j Berg erklimmt.

Morgens löst er sich aus der Verzauberung des reichen, blühenden Landes. Erst 
bleiben die Reben zurück und die du ftenden  Rosen; die N ußbäum e  und Eichen. 
Buchen und  Eschen stehen noch neben dem Weg, eine Weile. Dann aber beginnt 
der große schwarze Wald.
Der W eg ist steil, aber der W ald  k o m m t  noch mit. Er w ird  lichthungriger, je 
höher man k l im m t; denn hier ist der Som m er kurz  und man m uß die Mängel 
des Daseins auszugleichen suchen, indem man sich schadlos hält am  Licht, dessen 
es genug gibt in dieser strahlenden Höhe. Schmal wie Zypressen und  dünn  
bezweigt spitzen die Bäume in den H im m el;  nicht mehr zu m  dichten W ald  
geschlossen, sondern ein jeder fü r  sich, so daß sie Licht in Fülle aufnehmen  
können von  allen Seiten und durch das spärliche Geäst hindurch bis an den 
Stamm. Sie brauchen es.
Dann ist die Grenze erreicht, die der W ald  nicht überschreiten kann. Die Höhe  
wehrt ihm. In  einzelnen Zungen nur prellt er noch todesmutig vor  gegen die 
feindliche Bastion des Gipfels. Er erreicht sie nicht mehr. Im m er  me  h r lichten 
sich seine Reihen, immer müder werden seine K ä m p fe r  um  die H öhe, und  
klein und verhutze lt  bleiben sie schließlich liegen, grünen kümmerlich dahin, 
knorrig und  in sich selbst verkrochen vor dem eisigen A te m  der Bergöde.

Da ist man nun im  Land der Zwergw eiden  und Grünerlen, der Islandmoose 
und Rentierflechten. H ier  hausen sie in trotziger Selbstbehauptung: die schnee­
igen Hasen und  Hühner, die Erdbaue grabenden Murmeltiere und die s teppen- 
farbigen Gemsen, die das K le ttern  lernten; hier, so wie sie einst zu Hause  
lisaren tausend Meilen von  da, jenseits der Wälder, in einer anderen Welt.
V oll W under  ist das Leben am  Rande des Lebens. So hart es ist, so hat es doch 
seine Glückseligkeit bereit für  alle, die ihrer w ert sind

(Aus: „Das Glück am Rande“ von Günther Schwab)
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